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KULTUR

Elise Guignard,
geboren 1926, lebt in

Rombach AG. 1946 bis
1948 Studium der

Kunstgeschichte und Archäologie,

1974 bis 1980
Studium der Romanistik
und Literaturkritik.
Übersetzungen: Marco

Polo. II Millione.
Übersetzung aus dem Urtext
und Nachwort. Manesse

Verlag, Zürich 1983.
Eugene, Delacroix,
Briefe und Tagebücher.
Ausgewählt, übersetzt
und kommentiert.
Deutscher Kunstverlag.
München 1990,
Übersetzung und Nachwort

zu Gustav Flaubert,
November, Manesse

Verlag, Zürich 1997.

Das Leben als Dialog
«Schafsgesänge» - Katô Shûichis Begegnungen mit Europa

«Schafsgesänge» — der Buchtitel bleibt rätselhaft bis zum
Schluss, wo es heisst: «Ich bin im Jahre des Schafes geboren.
Rückblickend gleiche ich dem von Natur aus sanftmütigen
Schafdurchaus und kommandiere nicht gern lauthals herum.»

1 Paul Valéry: Eupalinos
ou l'Architecte. Œuvres,

Tome II. Bibliothèque
de la Pléiade, Editions
Gallimard, Paris 1960.

Im Jahre 1968 publizierte
det im Jahre des Schafs, das heisst 1919,
gebotene Kultuiwissenschaftlei und Schriftsteller

Katô Shûichi einen Übeiblick übet
sein bishetiges Leben; ausführlich berichtet

er über seine Erfahrungen in der
sogenannten Nachktiegszeit von 1945—1960.
Ein Text ist denn auch übeischiieben mit
«Hitoshima» und einet dei letzten mit
«Det Afro-Asiatische Schriftstelleikon-
gtess». Die thematische Spannweite ist
damit signalisiert.

In den Spitälern in dei Umgebung
Hitoshimas hat Katô als junget Mediziner
zusammen mit japanischen Hämatologen
und ameiikanischen Militäiäizten geatbei-
tet. Zum etstenmal kommt ei mit
ausländischen Fachkollegen zusammen; Amerikaner

und Japaner — Sieger und Besiegte —

teilen das gleiche wissenschaftliche Intei-
esse. Nebst den Sprachschwieiigkeiten ist
es die divetgieiende Lebenseinstellung, die
Katô zum Nachdenken anregen, zu einem
Kultutveigleich in nuce. Dreizehn Jahre spätei

hat dei Vetgleich eine grössere Dimension.

Katô weilt als Mitglied des internationalen

Vorbereitungskomitees des Afro-Asia-
tischen Schiiftstelleikongiesses inTaschkent.
Im selben Jaht, 1958, gibt et den Medizinet-
betuf auf und widmet sich ausschliesslich
seinen geisteswissenschaftlichen Interessen,
ohne allerdings die natuiwissenschaftliche
nüchterne Denkweise zu untetdtücken.

Es etstaunt dahei nicht, dass et sich in
Frankreich wählend seines ersten längeren
Auslandaufenthaltes intensiv mit Paul
Valéry1 beschäftigt. Mit einem befreundeten

Btetonen liest et «Eupalinos odet det
Atchitekt», diskutiert mit ihm, warum der

Essay als Dialog verfasst ist. Vielleicht
spült Katô eine Geistesvetwandtschaft,
und es ist sehi wohl möglich, dass ihn die

folgende Stelle besondeis betühtt hat; «Je

suis né plusieurs, et je suis mort seul. L'enfant

qui vient est une foule innombrable,

que la vie réduit assez tôt à un seul individu,
celui qui se manifeste et qui meurt. » Auf die
Ftage der Gesprächspartnerin, was aus den
andern Möglichkeiten gewotden sei, die
Antwoit: «Idées. Ils sont restés à l'état
d'idées. Je les gardais en moi, en tant
que mes doutes et mes contradictions... » Mit
diesen Sätzen skizzieit Valéry sein Selbst-

potträt, und genau mit denselben Worten
könnte sich Katô Shûichi votstellen.

Zweifel und Widerspruch

Die «Schafsgesänge», im wesentlichen
einen Zeittaum von fünfzehn Jahren
umfassend, zeigen schon das ganze Spektium
det Talente dieses Mannes, und sie zeugen
auch von dei bewundernswerten Enetgie,
mit det et die mannigfaltigen Anlagen
entwickelt hat. Wenn et heute als bald
Achtzigjährige! auf sein ganzes Leben zuiück-
schaut, so düifte et seinen frühen
konfuzianischen Wahlsptuch wiedeiholen: «Den

Dingen aufden Grund gehen und zu höchstem

Wissen gelangen.» Untet höchstem
Wissen veistand Katô nie Spezialistentum
in einem einzigen Fachgebiet, sein Ziel
wai, sachkundig zu sein, ohne Expeite sein

zu müssen und sich so freizuhalten füt
fach- und kultutübetgieifende
Zusammenhänge.

Die «Schafsgesänge» offenbaien immer
wieder, wie Katô kein Phänomen für
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KULTUR SCHAFSGESÄNGE

selbstveiständlich hinnimmt. Eikenntnis-
theoietisch sei et ein Skeptikei, gesteht ei;
et kennt wie Valéry «ses doutes et ses

contradictions» - Zweifel und Widetspiuch. Ei
fügt abei die Bemetkung bei, im realen
Leben sei es unmöglich, alles in Fiage zu
stellen.

Wo beginnt sein Fragen? Bei dei Spiache,

und zwai immer anhand eines
konkreten Anlasses; ein solche! ist beispielsweise

ab August 1945 die Besetzung Japans
duich ameiikanische Streitkräfte; die Ja-

panet gebrauchen dafüt das Wott «Ttup-
penstationietung»; die Ametikanet
«Okkupation»; die Japanei leden ausnahmslos

von «Kiiegsende» und nicht von «Kapitulation».

Fakten wie Besatzung, wie Kiiegsende

nehmen im subjektiven Sprachgebrauch

einen vatiablen Sinngehalt an;
selbst auf natuiwissenschaftlichem Gebiet
kann ein objektive! Sachveihalt je nach

Idiom, je nach Wortwahl nicht völlig
eindeutig bezeichnet wetden. Das beweglich
Unptäzise, diese Lebendigkeit dei Spiache
beobachtet Katô schon ftüh in den vet-
schiedensten Beieichen. Zu weitgieifen-
den Übetlegungen kommt Katô dann eist
wählend seinet Studien und späteren
Lehrtätigkeit im Westen, und et gelangt
zum Schluss, zwei vetschiedene Spiachen
zu spiechen heisse, zwei veischiedene

Dinge zu denken. Das könnte abei, meint
et, füt die Psyche ein und deiselben Petson
fatal sein.

Katô ist sich dessen in Paris bewusst

gewoiden; und aus diesel existenziellen
Etfahiung veisucht et nun, Frankteich
sowohl mit den Augen eines Franzosen als

auch mit den Augen eines Japaners zu
sehen. Sparet sind es die englische Kultui
und Zivilisation, dann die deutsche, dann
die ameiikanische, denen ei gleichsam mit
zwei veischiedenen Augenpaaten begegnet.

Ei denkt im genuinen und im fremden

Idiom, indem et sich gleichzeitig mit
zwei Fotmsptachen in Bildendei Kunst
und in det Musik befasst. Auf dieset
hintergründigen Doppelperspektive beruhen
die «Schafsgesänge», die sowohl Autobiographie

wie Kultuivetgleich sind.
Anschaulich kommt da zum Ausdtuck, wie
Emotion und nüchterne Sachlichkeit sich
vetbinden. Katô belichtet beispielsweise,
was ei nach dreijährigei Abwesenheit bei
det Rückkeht nach Japan etlebt. Kyoto, die

Stadt, die füt ihn einst dei Inbegriff seiner

Zwei Sprachen

zu sprechen

heisse, zwei

verschiedene

Dinge zu denken.

Das könnte

aber, meint Katô,

für die Psyche

ein und derselben

Person fatal

sein.

¦ -.:¦_-,

:¦(•
____

_.
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Im realen

Leben ist es

unmöglich,

alles in Frage

zu stellen.

• Buddha Ameida über den Bergen erscheinend",
Yamagoshi Raigö. Hängerolle, Farben und Gold auf
Seide. Muromachi-Zeit, 1. Hälfte 15. Jahrhundert.
Geschenk Schweizerische Bankgesellschaft (ehemals

Sammlung Heinz Brasch), Quelle: Museum

Rietberg, Zürich.

kulturellen Heikunft und individuellen
Vetwutzelung wai, zeigt sich ihm nun
nicht andets als Florenz - eine Stadt als

Manifestation einei Kultur und ihrer
Formen.

Buddha und Frühgotik

Die Auseinandersetzung mit abendländi-
schet Ästhetik entschlackt die verttaute
feinöstliche von jedei Sentimentalität.
Katô entwickelt ein von Zeit und Stilepoche

unabhängiges Kunstvetständnis. Die
Ausdtuckskraft der formalen Gestaltung
gilt ihm als einziges Kriterium. So vetbin-
det ei Unähnliches wie Buddhafiguren dei
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Heian-Epoche mit fiühgotischen Skulpturen;

denn in «ihrer Ausgewogenheit von
Geist und Körper, ihrer Harmonie von Form
und Material, in der Art, wie Masse und
Bewegung sich ausgleichen», stehen sie auf
detselben Stufe. Künstlerische Qualität
ist die Basis, die einen sinnvollen, etgie-
bigen Kultuiveigleich eimöglicht. In den

«Schafsgesängen» witd keine systematische
ästhetische Theotie etatbeitet. Die Notate
zui bildenden und zut daistellenden
Kunst, zui Literatut und zui Musik sind
durchmischt mit Kommentaren zu historischen

politischen Ereignissen.
Die letzten zehn Seiten beispielsweise

sind übetschiieben mit: «Ein Ende, das
noch keines ist.» Da äussett sich Katô zui
Etneuetung des japanisch-amerikanischen
Sicherheitsabkommens. Nach monatelangen

Veihandlungen begaben sich im Ja-

nuai 1960 Reptäsentanten der Regierung
in die Vereinigten Staaten zui Untetzeich-

nung. Die Ratifizierung des neuen modifizierten

Vertrages löste Massenpioteste aus,
die zu den giössten in dei Geschichte des

modernen Japan gehören. Der historisch
versierte Leser erinnert sich an eine
vergleichbare Situation im voimodetnen
Japan. Genau hundert Jahie frühet, im Jahie
I860, teiste im Auftiag des Shogunats die
eiste japanische Gesandtschaft nach Amerika.

Siebenundsiebzig schwertttagende
Samutai, traditionell gekleidet und
frisiert, segelten mit ihten Gefolgsleuten auf
amerikanischen Kiiegsschiffen in die
Vereinigten Staaten. Es galt, die schon längst
begonnenen wirtschaftlichen und politischen

Vereinbarungen vertraglich festzulegen.

Die Verhandlungen fanden in gutem
Einvernehmen statt und wutden erfolgreich

abgeschlossen. In Japan jedoch
nahm, noch voi dei Rückkeht dei Samutai,

wiedet die ftemdenfeindliche Einstellung

übethand. Es kam zu Motddtohung,
sogat zui Etmotdung von Ausländem und
eines Regieiungsmitglieds2.

Japan und der Westen - aphoristisch

Japan und dei Westen - ein uneischöpf-
liches Thema. Die «Schafsgesänge» sind

2 77 Samurais. Japan's
first embassy to America.

By Lewis Bush,
based on the book by

Usuro Hattori.
Published by Kodansha

International Ltd.,
Tokyo 1968.

3 Traité de Luis Fróis,
S. J. (1585) sur les
contradictions de

mœurs entre Européens
et Japonais. Traduit du

portugais par Xavier de

Castro. Editions Chan-

deigne - Librairie
Portugaise, Paris 1993.

4 Katô Shûichi:
Geschichte der japanischen

Literatur. Die

Entwicklung der
poetischen, epischen,
dramatischen und

essayistisch-philosophischen

Literatur Japans von

den Anfängen bis zur
Gegenwart. Aus dem

Japanischen übersetzt
von Horst Arnold-Kana-

mori, Gesine Foljanty-
Jost, Hiroomi Fukuzawa

und Makoto Ozaki.

Scherz Verlag, Bern,
München, Wien 1990.

Katô Shûichi: Schafsgesänge.

Begegnungen mit
Europa. Aus dem

Japanischen übertragen von

Steffi Richter und Saito
Eiko. Mit einem Nachwort

von Irmela Hijiya-
Kirschnereit. Insel
Verlag, Frankfurt am

Main und Leipzig 1997.

gleichsam eine Palette mit unzähligen Vei-
gleichspunkten. Es sind deien so viele,
dass im Leset die mannigfachsten Lektüte-
reminiszenzen erwachen. Da ist etwa eine
kuize Abhandlung vom Ende des
sechzehnten Jahthundetts, wotin ein
portugiesische! Jesuit die Diveigenzen zwischen
japanische! und abendländische! Lebensweise

in aphoristische! Piägung festhält3.
Einen wesentlichen Untetschied sieht diesel

Missionai, namens Luis Fróis, im
sprachlichen Ausdiuck. Ei konstatiert: «In
Europa lieben wir die präzisen Begriffe und
meiden die Zweideutigkeiten: in Japan
gehören die letzteren zur gehobenen Sprache
und werden sehr geschätzt. » — Die knappe
Fotmulieiung könnte auch von Katô stammen.

Und die Tatsache, übet die dei Jesuit
vot meht als viethundett Jahren belichtet
hat, könnte Katô mit den gleichen Worten
bestätigen: «Einen Mann, der seinen Glauben

verleugnet, betrachten wir als Abtrünnigen,

als Apostat; in Japan ist es keineswegs

ehrenrührig, die Sekte zu wechseln, so oft
man will.» Die punktuellen Veigleiche dei
Lebenshaltungen, die sich übei lange
Zeitiäume kaum verändert haben, lockern
die etzähletischen und die theoietisch
reflektierenden Passagen auf; die
«Schafsgesänge» eihalten so einen weiten Resonz-

raum.
Das meiste, was in den «Schafsgesängen»

anklingt, vertieft Katô Shûichi wählend

seinei Gelehitentätigkeit in Ameiika,
in England, im Colegio de Mexico, in
Tokyo, Peking, München und zuletzt
an dei Freien Univeisität Beilin, wo ei
bis 1992 Japanische Kultuigeschichte
dozierte. Im Jahie 1990 eischien auf deutsch
die «Geschichte det japanischen Literatut»4.

Es ist dies gemäss Klappentext «eine
Gesamtschau des literarischen, geistigen und
gesellschaftlichen Lebens der Japaner und
ihrer vielfältigen Beziehungen zu anderen

grossen Kulturen, von den Anfängen ihres

Schrifttums bis in die Gegenwart». In ihrem
ausgezeichneten Nachwott zu den

«Schafsgesängen» nennt Irmela Hijiya-Kirschne-
reit Katô Shûichi «einen der besten intellektuellen

Botschafter, die sein Land in diesem

Jahrhundert hervorgebracht hat».
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Christian Jauslin,
geboren 1934, Dr. phil.,
ist Dramaturg und

Regisseur, von 1964-1965
beim Schweizer
Fernsehen, 1965-1969 am

Schauspielhaus Zürich,
1969-1971 am

Stadttheater Trier und von

1972-1996
Kulturredaktor beim Radio DRS,

Studio Basel. Lehraufträge

Theater- und

Medienwissenschaft
Universität Köln, Zürich,
Basel, Wien und Bern.

Huckleberry Finn - integral
So viel Mark Twain war nie: Kaum lag die erste vollständige deutsche

Übersetzung der «Adventures ofHuckleberry Finn» vor, kam in England
eine neue Fassung aufden Markt. Eine Bestandesaufnahme.

1 Mark Twain, Adventures

of Huckleberry
Finn, University of Cali¬

fornia Press, Berkley
and Los Angeles/London

1985.

2 Huckleberry Finns

Abenteuer, deutsch von
U. Johannsen, Droemer

Knaur, München/Zürich
1979. - deutsch von

L. Krüger, Hanser, München

1965, bzw.

Aufbau, Berlin/Weimar
1950, auch Diogenes,

Zürich 1985. In der

letztgenannten Ausgabe
findet sich auch die Ein¬

leitung von T.S. Eliot.

3 Die Abenteuer des

Huckleberry Finn,
deutsch von Wolfgang

Harranth, Cecile Dressler,

Kinder-Klassiker,
Hamburg 1995.

L/as Buch gilt einetseits als

eines dei bedeutendsten Wetke dei
amerikanischen Litetatut, andetseits wiid es

noch immei lediglich als Kindetbuch
betrachtet. Sein Welteifolg ist unbestiitten:
In meht als fünfzig Sptachen übetsetzt, soll
es eine Gesamtauflage von fund zwanzig
Millionen etteicht haben. Zum hundertsten

Jubiläum det Eistausgabe kam 1985
eine neue Ausgabe heraus, die wenigstens
teilweise auf die Originalmanuskripte
zurückgreifen konnte und eistmals zahlreiche
übernommene Dtuckfehlet eliminierte1. An
deutschen Übeisetzungen soll es fund dreissig

geben; die meisten sind jedoch Übet-
aibeitungen füt Kindet, bei denen eihebliche

Kützungen votgenommen wutden. Als
vollständig gelten etwa diejenigen von Ulrich
Johannsen und von Lore Krüger1. Die neu
anzuzeigende Übeisetzung3 von Wolf
Harranth tuht nun eistmals auf dei eiwähnten
Neuausgabe. Stätker als bisher versucht sie

— durchaus erfolgreich —, die verschiedenen

Sprachformen zu unteischeiden; Twain
wies darauf hin, er habe «mehrere Dialekte
benutzt, nämlich den Negerdialekt von
Missouri, den üblichen Pike-County-Dialekt
und vier gemilderte Abarten desselben».

Besondere Aufmerksamkeit gilt in dieser

neuen Übersetzung der Sprache Hucks, der

ja in diesem Buch die Rolle des Erzähleis
übernimmt. Seine Spiache, von Twain
bewusst als Kindetsptache formuliert, wird
sonst gerne etwas literarisch frisiert odet
einem bestimmten deutschen Dialekt
angepasst. Da Harranths Übeisetzung in einem

Kindetbuchvetlag eischien, blieb sie bishet

weitgehend unbeachtet. Vot einiget Zeit
hatte dei Übetsetzet Gelegenheit, sie in det
Zütchei y_..«-,_-./0j/--_'-Stiftung voizustellen.

- Etwähnt sei hiet noch, dass dei Ausgabe
die utspiünglichen Zeichnungen von
Edward Windsor Kemble beigegeben sind.

Ein Vergleich

Zum Veigleich btingen wir nachstehend
drei Übersetzungen des letzten Abschnit¬

tes. Zunächst diejenige von Ludwig Vog-

genreiter aus den fünfzigei Jahren, der
meinte, «die Flusssprache des Mississippi
mit ihrer Einfachheit und ursprünglichen
Bildkraft und Naturnähe... nur in
ungekünstelter hochdeutscher Sprache genügend
nachbilden zu können». «Tom ist jetzt
beinahe ganz gesund, er trägt die Kugel an
einer Uhrkette um den Hals und zieht sie

immer heraus, als ob er die Zeit davon
abläse. Sonst ist weiter nichts mehr zu berichten.

Ich bin auch verdammt froh darüber,
denn hätte ich gewusst, was das Schreiben
dieses Buches für eine Mühe machen würde,
dann hätte ich mich nie daran gemacht; ich
werde es auch nie wieder tun. Aber ich
glaube, ich muss mich noch vor den andern
nach dem Indianerterritorium aufmachen,
denn Tante Sally will mich an Sohnes statt
annehmen und erziehen lassen, und das

halte ich nicht aus. Ich hab so etwas ja schon

einmal durchgemacht.
Und nun Schluss!

Ihr sehr ergebener Huck Finn. »

Lore Krüger behilft sich mit einer
deutschen Dialektfotm: «Tom ist jetzt fast wieder

gesund; und er trägt seine Kugel statt
'ner Uhr an 'ner Uhrkette um den Hals und
guckt immerzu nach, wie spät's ist, und so

gibt's nichts mehr, worüber noch zu schreiben

wäre, und da bin ich verdammt froh,
denn wenn ich gewusst hätte, was es für 'ne

Mühe macht, 'n Buch zu schreiben, dann
hätte ich's gar nicht erst angefangen, und
nochmal mach ich das nicht. Aber ich
schätze, ich muss noch vor den anderen zum
Injanerterritorium abrücken, weil mich
Tante Sally adoptieren und siwilisieren will,
und das halte ich nicht aus. Ich hab's ja
schon mal durchgemacht.

Mit besten Grüssen Euer Huck Finn.»
Wolf Harranth findet eine angemessene

Kunstsprache: «Tom ist schon fast wieder
gesund. Die Kugel tragt er anner Uhrkette
ummen Hals statt ne echte Uhr, und er
schaut dauernd nach, wie spät es ist, und so

gibts nix mehr, über was ich schreiben könnt,
und da bin ich verdammt froh drüber, weil
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wann, ich gewusst hätt, was für ne elende

Plackerei das ist, n Buch zu machen, hätte
ich 's gar nicht erst angefangt, und noch mal
mach ichs sowieso nicht. Aber nu schätz ich,
ich muss mich noch vor die andern ins Terre-

torium verdrücken, weil Tante Sally will mich

adoptieren und siwilisieren, und das halte
ich nicht aus. Das hab ich schon mal erlebt.

DAS ENDE
mit besten Grüssen

EUER HUCK FINN»

Stark umstritten

Inwiefern ist das Buch umsttitten? Bevot
wii datauf näher eingehen, sei in groben
Zügen der Inhalt in Etinneiung getufen.
Die Handlung spielt auf und an dem Fluss

Mississippi und setzt «The Adventutes
of Tom Sawyet» fott, ist abei dutchaus
unabhängig von diesem Buch verständlich.
Huck, ein vieizehnjähiigei Junge, erzählt
von der Gründung einer jugendlichen
Räuberbande um Tom herum und deren

Abenteuer. Mit dem Erscheinen von
Hucks Vatet nimmt das Buch eine eiste
Wendung, bis Huck schliesslich flieht
und mit dem Schwarzen Jim gemeinsam

Flusslandschalt des

Mississippi - mythische
Kulisse von Mark Twains

Huckleberry Finn.

W

'':_____

auf einem Floss den Fluss hinuntei fährt
(Kapitel 12-30). Bereichert werden ihre
Abenteuei mit dem Hinzukommen zweiet
seltsamei Figuten, die von sich behaupten,
ein Hetzog, beziehungsweise der verschwundene

Dauphin, d.h. König Louis XVI, zu
sein. Die letzten zwölf Kapitel sind die
umstrittensten: Huck ist die beiden los gewoi-
den und findet Aufnahme bei Onkel Sidas

und Tante Sally, die ihn füt Tom Sawyet halten.

Als dei witkliche Tom auftaucht, gibt
et sich als dessen älterer Bruder Sid aus.
Die beiden spielen nun eine ungeheure
Befreiungsgeschichte, um Jim aus seiner
Gefangenschaft zu etlösen - ganz nach dem
Mustei dei Ritterromane von Walter Scott.

Der Roman wurde in England (wo
er zuerst erschien) sofort hochgelobt,
wählend et in den USA ehet auf Ablehnung

stiess und sogleich aus det Concotd
Public Library als jugendgefährdenden
Schund ausgeschlossen wurde - ein Urteil,
das sich noch 1976 in Illinois wiederholte,
als das Buch füt high schools ungeeignet
erachtet wutde. Die Weitung ändette sich

alleidings mit einem Hinweis von H. L.
Mencken, dei 1924 die Meinung veittat,
«Adventutes of Hucklebetty Finn» sei

«wahrscheinlich der grösste je auf englisch
geschriebene Roman». Ernest Hemingway
behauptete dann von dem Buch, dass «die

ganze amerikanische Literatur davon

abstammt» (in «The Green Hills of Africa»,
1935). Dass Huck selbst die Eizählfigut
ist, wat dann spätei füt T. S. Eliot in einet
Einleitung zu einet Ausgabe (1950) det
Gtund zu seinet Auffassung, dass dei
Stil dieses Buchs «zu einer Anklage der Sklaverei

macht, die weit überzeugender ist als

die Sensationspropaganda von <Onkel Toms

Hütte>», jenem viel gepriesenen Roman
(1852) von Harriet Beecher Stowe.

Hemingway konnte dem letzten Teil des

Buches alleidings nichts abgewinnen,
doch finden sich auch Verteidige! diesel
Paiodie dei Befteiungsliteratut. Hier ist
wiedeium als eistet T. S. Eliot zu nennen,
det vom Schluss übetzeugt wat und von
den letzten, von uns oben zitierten Sätzen
meinte: «Ich glaube nicht, dass irgendein
Buch, das jemals geschrieben wurde, mit
passenderen Worten endet.» Dass man mit
einem Schwarzen - wie hier in den letzten
elf Kapiteln -, det, wie wit spätet erfahren,
längst ein fteiet Mann ist, ein solch übles

Spiel um seine Befreiung spielen kann, ist
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Ausdiuck einei deutlichen Kiitik von
Twain, det damit daiauf hinweist, dass

tiotz dei angeblichen Aufhebung dei Sklaverei

manches in diesel Beziehung totei
Buchstabe geblieben wat. Zu Recht hält
dahei Wolf Harranth dem Vorwurf, das

Buch sei rassistisch und verunglimpfe die
schwarze Bevölkerung entgegen: «Dabei
wirdfreilich übersehen, dass in dem Buch eben

die tatsächlichen Zustände vor hundertfünfzig

Jahren und die damals vorherrschenden
Ansichten wiedergegeben werden — und
genau so sollte man den <Huck> auch lesen. »

Wie sehr das Buch erneut in die Kritik
geraten war, kann man in einem kürzlich
erschienenen Sammelband4 nachlesen.

Wir verzichten daiauf, die einzelnen

Beittäge zu nennen, wollen abei doch die

wichtigsten Tendenzen det Kiitik erwäh-

nen. Dass dei Schlussteil eist in den fünf-
zigei Jahren — dutch T. S. Eliot — positiv
geweitet wuide, haben wii beieits be-

meikt. Die Fiage des Rassismus ist seit
dem zunehmenden Selbstbewusstein dei
Schwarzen in den sechziger Jahren und in
der jüngsten Zeit wieder in den Vordergrund

getreten. Der Haupteinwand
besteht daiin, dass noch immei det Weisse
als Massstab gilt. «I knowed he was white
Inside — Ich habs ja gewusst, innerlich ist er

n Weisser», ist Hucks (positiv gemeintes)
Urteil übet Jim. Dass schwatze
Amerikaner mit solch einem Massstab ihre
Mühe haben, kann man sichetlich
nachvollziehen. Die Frage, ob zwischen Huck
und Jim eine homoerotische Beziehung

4 Gerald Graff and

James Phelan (Ed.), Mark

Twain, Adventures of
Huckleberry Finn. A

Case Study in Critical
Controversy, Bedford
Books of St.Martin's
Press, Boston, New York

1995.

5 Mark Twain, Adventures

of Huckleberry
Finn. The Only

Comprehensive Edition, The

Mark Twain Foundation,
London 1996,
Paperback-Ausgabe bei

Bloomsbury Publishing
Pic, London 1997.

besteht - sie wat schon voi der Rassismusfrage

in Diskussion — wurde intensiver
erwähnt als Ende dei vietziget Jahre im
Zusammenhang der Erforschung des

Sexuallebens der Amerikaner, publiziert
im sogenannten Kinsey-Keport, öffentlich
festgestellt wutde, wie staik Homosexualität

in den USA veibieitet sei. Dass den
Feministinnen die Veikleidung Hucks als

Mädchen (im 11. Kapitel) im Zeitaltei, in
welchem das Schlagwort dei political
correctness so wichtig genommen wird, zum
Thema wird, ist nicht weitet veiwundei-
lich; abei etnstzunehmende Einwände

gegen das Buch wiid man — schon angesichts
det Kürze der Episode — dabei nicht finden.

Neue Handschriften gefunden

Nach einem weiteren Handschriftenfund
1991 in Buffalo entschloss sich die Mark
Twain Foundation in England 1996 zu
einei weiteren Neuausgabe der «Adventutes

of Hucklebetty Finn» und nannte
sie «The only compiehensive Edition»5.
Textändetungen hat es nicht gegeben,
zumindest keine wesentlichen, so dass dei
deutschen Übeisetzung keine Entwertung
widerfährt. Dennoch freut sich die Mark
Tw-Z-W-Philologie, denn die Handschriften
stellen interessantes Material dai füt eine

neue Betrachtung det Entstehungsgeschichte

des Buches, das 1876 begonnen
wuide, dann abei nach mehreren
Unterbrechungen erst 1883/84 fertig geschrieben

wuide.

TITELBILD

Gewerbeschule Bern

I

Gewerbeschule Bern, 1939. Architekt: Hans

Brechbühler, Photo: Franz Henn, Bern.

1935 entschied die Jury, die für den
Wettbewerb eines Neubaus der
Gewerbeschule und der Erweiterung der
Lehrwerkstätten in Bern eingesetzt
wotden war, den ersten Pteis dem
damals jungen Hans Brechbühler
(1907-1989) zu geben. Dies war ein
sensationeilet Entscheid zugunsten
det Moderne, der von den fort-
schtittlichen Mitgliedern wie Katl
Egendet, Armin Meili und Hans
Hoffmann gegen die Behördenvertreter

durchgesetzt worden war.
Hans Brechbühler war 1930

während sechs Monaten im Ateliet
von Le Corbusier in Paris, die ihn

stark ptägten und ihren Niederschlag in der
Gewerbeschule Bern fanden. Selten sind die berühmten
«Fünf Punkte», mit denen Le Cotbusier seine Theorie

umschrieb, so stringent und gleichzeitig ftei
verarbeitet worden.

«Die Gewetbeschule, die in der Schweiz zu den
bedeutendsten öffentlichen Bauten det dreissiger
Jahre gehött, bezog ihre Legitimation aus zwei

Argumenten: det Ökonomie und der bildhaften
Umsetzung von Ehrlichkeit und Demokratie, aus <Geld
und Geist> in zeitgenössischer Interpretation.» (Ueli
Zbinden, Hans Brechbühler, Dokumente zur
modernen Schweizer Architektur, Zürich 1991, S. 30).

Die Ausstellung übet Hans Btechbühler fand
1991 im Architekturmuseum statt.

Ulrike Jehle-Schulte Strathaus
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Vertraute Fremdheit
Czeslaw Milosz' Gang durch «Die Strassen von Wilna»

Im Osten Europas verliert man leicht den Überblick. Es fängt damit an,
dass die, die wir leichtfertig im Osten ansiedeln, von sich sagen, sie seien

in der Mitte Europas — wie etwa die Litauer. Die litauische Hauptstadt
bringt es gleich auffünfNamen: Vilnia — so der historische Name, Wilno

- wie die Polen sagen, Vilné — das war die Stadt der Juden, Wilna — so

die deutsche Bezeichnung und schliesslich Vilnius, der litauische Name.

FünfBezeichnungen für eine Stadt, die im zwanzigsten Jahrhundert
dreizehnmal von einer Hand in die andere ging und über die man in
Mitteleuropa kaum etwas weiss.

\jzeslaw Milosz, dei
polnische Literatuinobelpieistfäget, hat in
Wilna das Gymnasium besucht und seine
Studentenzeit verflacht. 1940 musste er
die Stadt vetlassen, 1945 bis 1950 war er
im diplomatischen Dienst Polens tätig,
1951 emigrierte er in die USA, wo er bis
heute lebt. Wilna hat er im Laufe der
Jahrzehnte Gedichte und Essays gewidmet, die

nun als Buch votliegen. Tomas Venclova,

einet dei bedeutendsten litauischen Schrift -

stellei, trug einen Essay dazu bei, in dem er

vor allem auf die Zeit nach 1945 eingeht.
Litauen, das letzte christianisierte Volk

Europas, konnte dem Deutschen Orden
bis zu dessen Niedergang erfolgreich
Widerstand leisten. 1386 heitatete det
litauische Giossfütst Jagiello die polnische
Thionetbin Jadwiga und ttat zum
Katholizismus übet. Damit begann die Chiistia-
nisietung Litauens - ohne den Deutschen
Orden. Der Doppelstaat Polen-Litauen
wutde eines dei mächtigsten Reiche in
Eutopa. Doch die füi Litauen nachteiligen
Folgen zeigten sich eist im Laufe der
Jahrhunderte; Die höhet entwickelte polnische
Kultur war für den litauischen Adel sehr
anziehend; nach der Lubliner Union von
1569, welche die Zweistaatlichkeit beendete,

wutde Litauen eine Ait Anhängsel
Polens. Am Ende des 19. Jahthundetts
musste die litauische Spiache, die nut noch

von Bauein und Dienstboten gespiochen
wutde, mühsam wiedetbelebt weiden.

Poesie des Stadtplans

Es geholt zu den Geheimnissen des Schreibens,

watum ein Lyiiket «seine» Stadt wie

in einem Reiseführet datstellt. Vermutlich
war Milosz die Erinnetung an die leine
Öitlichkeit aus dei Feine des Exils so

wichtig, dass ei im eisten Kapitel sämtliche

Inspiration fahren liess. Im zweiten
Abschnitt, dem «Dictionnaire dei Strassen

von Wilna», sind neben trockenen
Beschreibungen bereits Daistellungen von
hohei dichtefischet Ktaft zu finden. Seine

Qualität gewinnt das Buch abei eist in
dem abschliessenden Kapitel «Dialog über
Wilna», dem Briefwechsel zwischen Milosz
und Venclova.

Wilna ist in det polnischen
Geistesgeschichte ein Mythos. Adam Mickiewicz,
det füt die polnische Literatut wichtigste
Schtiftstellet, und Juliusz Slowacki haben
in dieset Stadt gewifkt. Wichtige Impulse
füt die Aufstände gegen Russland von
1830/31 und 1863 gingen von Wilna und
seinet Univetsität aus. Diese galt nach

1795, als Litauen im Zuge det dtitten
polnischen Teilung dem Russischen Reich
einvetleibt wurde, als die beste Universität
im Zarenreich. Nachdem Russland den
Dtuck von Büchern in lateinischei Schtift
veiboten hatte, wuiden litauische Buchet
in Ostpieussen hetgestellt. Von 1865 bis
1886 schleppten die Büchetttäget übet
viet Millionen Dtucke heimlich übet die
Grenze. Milosz nennt das moderne
Litauen einen von dei Philologie geschaffenen

Staat.

Füt das Judentum nahm Wilna eine
zentrale Stellung ein. Die Fieiheiten im
Vielvölketstaat Polen-Litauen waren
einzigartig füi die gesamte Geschichte dei
Diaspota. Die litauischen, jiddisch
sprechenden Juden sahen sich jedoch im
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19. Jahihundeit einem
staiken Russifìzietungs-
dtuck ausgesetzt. Die tus-
sische Spiache und die
Idee des Sozialismus fass-

ten untei ihnen, den Lit-
waks, besondets schnell
Fuss. Tiotz allem blieb
Wilna die führende Stadt
des russischen Zionismus.
Seltsametweise lebten die
Polen und die jiddisch
odet tussisch sprechenden
Juden nebeneinandet hei:
Eist in den USA erfühl
Milosz von dei nicht zu
übeischätzenden Bedeutung

dei Stadt füt das

Judentum übethaupt.
1918 wurde Litauen ein

souveiänet Staat, als Hauptstadt

wai Wilna votgesehen

- obwohl nut 2,6 Ptozent

det Bevölketung Wil-
nas litauisch sprachen. Polnische Truppen
besetzten 1920 das Wilna-Gebiet, was das

Veihältnis Litauens zu Polen bis heute
belastet. Wilna wutde zut polnischen
«Provinzstadt», wie Milosz schteibt. Im Zweiten

Weltkrieg vernichtete Nazi-Deutschland

das Judentum Wilnas. Nach det

Etobetung dutch die Rote Atmee liess die

Sowjetunion zwanzig Ptozent dei Bevölketung

Litauens nach Sibirien deportieren,
den Gtossteil det polnischen Bevölkeiung
des Wilna-Gebiets dtängte man zui Repa-

ttiieiung nach Polen.

Litauisches Überleben

Milosz hängt nicht in nostalgische! Weise

an Wilna, ihm ist die Stadt aus dem
«Grenzlandder Sprachen, Konfessionen und
Kulturen» wichtig, weil damals sein Leben
noch geoidnet veilief, ab 1940 abei «geriet
in ihm alles durcheinander». Milosz spiicht
von dei «Suche nach einer durch das

Vergehen der Zeit gereinigten Wirklichkeit»,
meint abei sichet auch so etwas wie
Heimat. Gleichwohl geht ei mit dei Ptovinz-
stadt hart ins Gericht: «Wilno war ein

Kaff», schteibt ei an Venclova, «eine

unglaublich schmale Basis, wenn Du die Juden
abziehst, die Jiddisch oder Russisch sprachen
und lasen, und das gemeine <hiesige> Volk,
das gar nicht las. Was blieb? Eine Handvoll
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• In Vilnus hatte ich häufig das äusserst quälende Gefühl, die

jetzigen Bewohner passten irgendwie nicht zu dieser Stadt."
Wilna in den dreissiger Jahren.

Czeslaw Milosz, Die

Strassen von Wilna.

Aus dem Polnischen

übersetzt von Roswitha

Matwin-Buschmann.
Carl Hanser Verlag,
München und Wien

1997.

in der Regel reichlich
stumpfer Intellektueller mit
adligem Stammbaum.»
Übet Mickiewicz stellt
Milosz fest: «War er Pole

oder war er Litauer? Er
schrieb polnisch, aber er

war im Grossfürstentum
Litauen geboren, und
Litauen nannte er sein
Vaterland.» Milosz, 1911 auf
Gut Seteiniai bei Kaunas

zui Welt gekommen, sieht
sich ebenfalls als ein
«polnisch schreibender Litauer».
Er wurde deswegen
angefeindet, ihm wuide votge-
wotfen, mit seinem «Po-

lentum stimme irgendwas
nicht». Abet eine litauische
Liteiatui in polnische!
Spiache wollte keinei, be-
meikt Milosz, schon gai
nicht die Litauen

In Venclovas Antwort an Milosz entsteht
ein ganz andetes Vilnius: Die Stadt, ihrer
Juden und Polen beraubt, mit einei neuen
Bevölkeiung ausgestattet, «litauisiert» und
sowjetisiett zugleich, etscheint als giaue,
zeistötte Stadt, in det es nui um eines zu
gehen schien: Wie konnten die Menschen
übetleben, wie konnte das Litauische
übeileben? «In Vilnius nun hatte ich häufig
das äusserst quälende Gefühl, die jetzigen
Bewohner passten irgendwie nicht zu dieser

Stadt», schteibt Venclova.

«Die Strassen von Wilna» ist ein
zwischen Aktualität und Geschichte oszillierendes

Buch, das abei eist auf den letzten
sechzig Seiten zu seinem Thema findet:
die eigentümliche Spannung etfahtbat zu
machen, die in dei gleichzeitigen Etfah-

tung von Ftemdheit und Vertrautheit
einet Stadt liegt. Übet Tomas Venclova

hätte man gern mehi erfahren, als die

mageren zehn Zeilen im Glossar hergeben.
Von den Texten, die in dei Entstehungszeit
weit auseinandeiliegen, sind nut einige
datiert. Und eine Einleitung, in det Milosz'
Stellung in det polnischen Liteiatui erhellt
würde, wäre einem mit östlichen
Angelegenheiten wenigei vertrauten Leset eine
Hilfe. Es wate wünschenswert, wenn
Milosz und Venclova heute, nach dem
Zusammenbtuch des Sozialismus, ihten
Dialog wiedei aufnehmen wütden.
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*,„.«<„».Mvei Die U-Musik der Totenglöcklein
Jens Walthers Roman «Abstieg vom Zauberberg»

Aufmüpfiger Verleger-Sohn gründet eigenen Verlag, Möchtegern-
Autorin schläft sich zu Erfolg und Reichtum, Grosskritiker ziert
unsittliche Anträge mit (leeren) Literaturpreis-Versprechungen:
In spöttisch-gekränktem Ton kolportiert der Szeneroman «Abstieg

vom Zauberberg» die Gerüchte und gar nicht so heimlichen
Geheimnisse des bundesdeutschen Literaturbetriebs.

Jens Walther, Abstieg
vom Zauberberg. Roman.

Eichborn, Frankfurt am

Main 1997.

/Mlles stiibt aus: Die gtossen,
alten Bälden aus den Zeiten, als das Schieiben

noch geholfen hat; die gtossen, alten

Vetleger, welche die grossen, alten Bücher

publizierten; und eine grosse Lesetschaft für
ebendiese Bücher. Das jedenfalls kündet
lautstatk, mit Totenvögeln und Totenglöcklein,

der Roman «Abstieg vom Zaubeibetg»
— was bleibt, ist, so das Fazit, det Blick in
die (TV-)Röhte, wo amerikanische
Performance-Künstlerinnen ihre gespreizten Vaginen

zum Besten geben. «Die überkommene

Kultur der <gebildeten Schichten) hat in der

globalen Informationsgesellschaft keine
Überlebenschance mehr», hält der Romancier mit
dem Pseudonym Jens Walther denn auch in
seinet 9-Punkte-Lektüteanleitung fest.

Füt die Illustration det Wies und Watums
dieset apokalyptischen Vision entwiift Walther

typische, um nicht zu sagen stereotype
Figuren aus dei Welt des Buches. Da gibt es

etwa die 32jährige Dtamatuigin Anna, die
sowohl finanziell als auch literarisch über
ihre Verhältnisse lebt. Sie sichert sich die Drucklegung

ihrer mittelmässigen Wetke und die

saisongemässe Frische ihrer ganz und gar
nicht mittelmässigen Gatdeiobe von Coco

Chanel und Jil Sander durch die Wahl des

richtigen Ehemanns: eines gestandenen
Verlegers, der in seinem edlen Traditionshaus
noch uneingeschtänkt das Sagen hat. Noch:
Denn die Generation det Söhne meldet sich

in Gestalt des eigenen Fleisch und Bluts
sowie in dei eines Mitgesellschaftets unliebsam

zu Wott. Besagtet Sohn heisst Johannes, was
ein bisschen wie Joachim klingt, richtig. Dei
böse Litetatuiktitikei, dei etwattungsgemäss
zum Petsonal dieses Schlüsselromans gehört,
heisst Mullei-Maiceau, und das Luc Bondy-
Pendant zeichnet als Ditk Biodi. Abet honni
soit qui maly pense: «Personen und Handlung
sind frei erfunden», betonen dei Eichbotn-

Vetlag und sein vetborgener Autor. Um alle

gewollten Ähnlichkeiten auszutäumen, bietet

Walther auch gleich eine doppelte Spiegelung

an: Die real existierenden Akteuie -
von Joachim Unseld bis Marcel Reich-Ranicki

- haben ebenfalls ihien Auftritt.
Abgesehen von derartigen etwas vetquäl-

ten Finessen, hat det «Abstieg vom Zaubeibetg»

dutchaus seine Reize: Literarische

Anspielungen und satirische Spitzen durchsetzen

das leichte, amüsante, wenn auch
nicht ansptuchsvolle Gewebe. Nut gelegentlich

scheint det millenatistische Hofnatr des

Litetatutbetiiebs übet zu saute Trauben zu
maulen. «Die Kritiker-Nordschiene scheint
Anna als Autorin vernichten zu wollen [...]
Solche Rezensenten sind Zecken, die die
Literatur aussaugen. Sie schwellen vor Eitelkeit,
werden fett und immer fetter und geben ihr
Schmarotzen als Dienst an den Lesern aus. » —

Ein wenig paianoid witkt Walthers Kiitiket-
schelte schon; abet mit dei des Voiatlbeiget
Bestseller-Schriftstellets Robert Schneider

kann sie sich noch lange nicht messen, hat
sich dieset doch unlängst jegliche Sptach-
bewettung seitens det Rezensenten vetbeten
und sie als getadezu «faschistoid» gegeisselt.
Dei pseudonyme Autot orientiert sich
stilistisch alleidings auch weniget am
individuellen «genauen Gefühl» wie Schneider,
sondern ehei am bissig-melancholischen Pot-
ttait unsetet matkenbesessenen Gesellschaft
in Christian Krachts «Fasetland» und an dei
humotesken Insiderkritik in Dieter Schwa-

nitz' «Campus»-Roman. Selbst als gesell-
schafts- und bettiebsktitische U-Literatui
jedoch vetmag das leidet ziemlich unsoigfäl-
tig lektorierte Buch, das wedet die Biisanz
des gleichfalls untet Pseudonym eischiene-

nen Clinton-Konterfeis «Colots» besitzt
noch den Witz dei Univetsitätstomane eines

David Lodge, nicht recht zu übeizeugen.
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